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aer Glasmauer

Von W.Kunz, Direktor der Kantonalen Taubstummenanstalt, Ziirich

Der Ubertritt vom Elternhaus in die Anstalt
mufl fiir ein gehorloses Kind ein furchtbares
Erlebnis sein. Da wird es eines Tages von Va-
ter und Mutter getrennt, es kommt fort von
allem, was es bisher liebte, fort von der kleinen,
traulichen Wohnung in ein riesiges, unvertrau-
tes Haus. In der Anstalt findet es fremde Men-
schen, ein fremdes Bett, fremde Speisen, fremde

Kein horender Mensch kann ermessen,
was es heiit, taub zu sein.

Lebensgewohnheiten. Warum? Es ist unmog-
lich, dem Kleinen zu erkldren, dafl es nicht
mehr daheim bleiben diirfe, weil es nur in der
Anstalt sprechen lerne. Ein horendes Kind, das
die Familie aus irgend einem Grunde verlassen
mufl, wird man trosten, indem man ihm ver-
spricht, ihm bald ein Packlein zu schicken, und
dafl es in den Ferien heimkommen diirfe. Ein
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taubes Kind mufl selbst auf diesen Trost ver-
zichten. Es braucht wenig Phantasie, um sich
vorzustellen, was ein kleines gehdrloses Biib-
lein oder Miadchen durchmacht, wenn plétzlich
die Eltern nicht mehr da sind.

Aber die Trennung ist nicht nur hart fiir die
Kinder, sondern auch fiir Vater und Mutter.
Wird ihr Kind dort gliicklich sein, wer trostet
es, wenn es traurig ist, wer pflegt es, wenn es
krank ist, wer hilft ihm, wenn es sich nicht sel-
ber zu helfen weil}?

Wir tun was wir konnen, um den kleinen Ge-
horlosen wie deren Eltern den Ubergang zu er-
leichtern. Mindestens einmal lassen wir die
Mutter vor dem Eintritt mit dem Kind in die
Anstalt kommen. Man fiihrt sie dann zusam-
men in den Kindergarten, in die Schule, man
geht auf den Spielplatz, zu den Ziegen und zu
dem Esel. Man laft den kleinen Besucher
mitspielen,auf dem Esel reiten, auf der Rutsch-
bahn rutschen und zeigt ihm die schonen Holz-
bettchen. Manche der Kleinen machen ver-
gniigt beim Rutschen und Reiten mit, und die
Mutter freut sich, wenn sie feststellt, dafl die
grofleren Schiiler bereits ordentlich sprechen
konnen. Kind und Eltern sollen durch diesen
Besuch Vertrauen in die Anstalt fassen. Wenn
dann der kleine Gehorlose im Friihling ein-
tritt, ist ihm die neue Heimat doch nicht mehr
vollig unvertraut. Und wenn die Mutter beim
Abschied tapfer ist, nicht weint und rasch fort-
geht, dann, ja, dann geht alles viel leichter. Ge-
will gibt es immer wieder einmal ein Heimweh-
kind, welches unter der Trennung noch lange
Zeit leidet. Aber bei andern vollzieht sich die
Angewohnung erstaunlich rasch. Oft konnen es
die Eltern fast nicht glauben, wenn sie auf ihre
telephonische Anfrage in der Anstalt schon
am zweiten Tag vernehmen, daf ihr Kind gut
geschlafen, recht gegessen hat und lustig ist.

Wir beliigen die Eltern nie. Wenn ihr Kind
weint oder Heimweh hat, so sagen wir das. Ich
lasse die Mutter auch immer direkt mit den
Gruppenleiterinnen sprechen, das sagt ihr
mehr, als wenn der Direktor Auskunft gibt.

Es war einmal eine liebe, aber idngstliche
Mutter, die ihren tauben Knaben in die An-
stalt brachte. Es gab beim Abschied Tranen,
sie konnte sich von ihrem Liebling fast nicht
trennen. Auch der Bub weinte fiirchterlich.
Bald aber beruhigte er sich, spielte vergniigt
mit den Knaben und schlief schon die erste
Nacht ganz herrlich.

Am néchsten Tag erkundigte sich die Mut-
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ter telephonisch, wie es dem Buben gehe, ich
antwortete ihr «prima», aber sie konnte mir
keinen Glauben schenken. Als ich ihr am iiber-
nichsten Tag am Telephon wiederum erklirte,
es gehe ihrem Buben sehr gut und er habe noch
nie geweint, hielt die Frau das fiir unmaglich.
Sie wollte sich selbst iiberzeugen und den Bu-
ben besuchen. «Das wire nicht gut», war mei-
ne Antwort, «warten Sie lieber noch etwa drei
Wochen.» Darauf bat die Mutter, ob sie nicht
wenigstens in die Anstalt kommen diirfe, ohne
sich dem Kind zu zeigen, um selber zu sehen,
dal es sich angewohnt habe. Ich gab die Ein-
willigung.

Am nichsten Tag erschien die Mutter. Sie
war recht verniinftig und machte tatsidchlich
keinen Versuch, mit dem Kind zusammen zu
kommen. Die Kleinen befanden sich gerade
auf einem Spaziergang im nahen Entlisberg-
wald. So wartete die Mutter denn im Biiro auf
die Heimkehr der Kindergartenklasse. Es wur-
de vier Uhr, da horte ich auf dem Hof lautes
Rufen und Schreien der Kleinen. «O weh»,
dachte ich, wenn jetzt der Junge gestolpert ist,
wenn er zufdllig nun doch weinen sollte, meint
die Mutter gewilf, dafl ich sie angeschwindelt
habe. Die Kleinen kamen niher, alle waren
mit Efeu bekrinzt, und der kleine Bub voll
Ubermut. Die Mutter sah durch die Fenster-
scheiben ihren Jungen dahertrollen. Nun wisch-
te sie ihre Tranen ab, gab mir die Hand und
sagte: «Jetzt weill ich, daf mein Kind bei Ih-
nen gut aufgehoben ist.»

Wie sie sprechen lernen

Die Taubstummen sprechen nicht, weil sie
nicht horen. Sie haben aber Stimme und kon-
nen lachen, weinen und schreien: sie stoffen oft
schrecklich unartikulierte Laute aus. In unse-
rer Taubstummenanstalt herrscht daher gele-
gentlich ein Heidenlarm, der manche Besucher
zu der erstaunten Frage veranlaft: «Ja, sind
denn diese Kinder wirklich taubstumm?» Die
Aufgabe des Taubstummenlehrers ist, in miih-
samer Arbeit den Kindern ihre Stimme bewufit
zu machen, und die einzelnen Laute sauber
herauszuartikulieren. Er sitzt mit den kleinen
Schiilern vor dem Spiegel, macht ihnen die
Mundstellungen vor, z. B. <A, O, U», ldft die
Stimme am Kehlkopf abfiihlen und den Klei-
nen nachahmen. Einige Laute sind auferor-
dentlich schwierig zu lernen, z. B. «R» und «S»
oder auch «E». Bald aber spricht der Kleine
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Modell ges. geschiitzt

AUFBAUEN

mit AERMO-Elementen

Die Elemente kénnen jederzeit einzeln hinzu-
gekauft und spielend leicht, ohne Schrauben
und ohne Werkzeuge, mit den vorhandenen
Teilen kombiniert werden.

AERMO-MUBEL ZORICH und BASEL

Ziirich 1: im «Thalhof», Talstr. 66  Tel. (051) 25 92 66
Basel: Steinentorstrasse 19 Tel. (061) 24 75 78

«Papa, Bub, Baum, Auto» und lernt diese
Worter gleichzeitig vom Munde des Lehrers
ablesen und auf der Tafel schreiben. Die vi-
suelle Unterscheidungskraft und das optische
Gedichtnis der Gehorlosen sind erstaunlich;
schon 4- bis Sjdhrige Kinder konnen ohne ei-
gentliches Uben nach kurzer Zeit ihren Namen
in Blockschrift nicht blof erkennen, sondern
sogar schreiben.

Das «schone» Sprechen wird einem total
Tauben allerdings immer schwer fallen. Wohl
kann er mit Hilfe des Vibrationssinnes die ein-
zelnen Laute annidhernd unterscheiden, es wird
ihm jedoch nie gelingen, die Vokale rein und
melodisch zu bilden und genau wiederzugeben,
da er Tonhohe und Sprachmelodie ja nicht
empfinden kann. Die ungeheure Leistung, wel-
che die Taubstummen vollbringen miissen, um
die Lautsprache zu erlernen, kann nur richtig
eingeschitzt werden, wenn man sich bewult
ist, daf die Sprache ihnen ja psychologisch
ganz und gar unangemessen ist. Dabei bildet
nicht etwa das Sprechen, das heifit das Bilden
artikulierter Laute die Hauptschwierigkeit,
sondern der Erwerb der Sprache in ihrer gram-
matisch festgepragten Form. Der Taube kann
ja nicht einfach iibersetzen, wie wir Horenden
dies beim Erlernen einer Fremdsprache tun.
Es fehlen ihm nicht nur die Worte zu den vie-
len Dingen dieser Welt, sondern auch die ein-
fachsten Begriffe. Da man den tauben Schii-
lern jedes neue Wort erst kiinstlich beibringen
mufl, entstehen oft seltsame Wortgebilde. Da
erzihlt einer vom «Augenschnauz» und es geht
lange, bis wir begreifen, dafl er damit die Au-
genbrauen meint. Ein anderer kennt das Wort-
lein «satt» noch nicht und sagt daher, ich habe
«Vollbauch». Ritselhaft war mir, als ein Schii-
ler in seinem Tagesbericht schrieb: «Der Hund
hat Freude mit dem Schwanz.» Als ich der
Sache nachging, stellte sich folgendes heraus:
Am Tag zuvor war ich aus dem Militirdienst
heimgekommen, und der Bub hatte gesehen,
wie unser Anstaltshund Toni freudig mit dem
Schwanz wedelte. Einen poetischen Ausdruck
fiir Hobelspdane fand ein Schiiler, der diese
«Holzlocken» nannte.

Gehorlos, nicht mebr taubstumm

Nach einer zehnjihrigen Schulzeit kann der
Gehorlose wohl sprechen, schreiben, lesen und
rechnen, aber sein Sprachschatz und seine
Sprachbeherrschung sind meist geringer als die
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eines horenden siebenjihrigen Kindes. Nur
will das durchaus nicht heifen, daf§ seine gei-
stig-seelischen Leistungen auf einer so primi-
tiven Stufe stehen geblieben sind. Der Gehor-
lose vermag logisch zu denken und stellt seinen
Mann im tdglichen Leben.

Es wire fiir die Gehorlosen wertvoll, wenn
sie viel lesen wiirden. Es gibt einige sprachlich
Begabte, die das tun und daher auch sprach-
gewandt werden. Im groflen ganzen wird aber
wenig gelesen. Unsere Schriftsprache ist und
bleibt fiir den Tauben eine kiinstliche Fremd-
sprache, der er sich notgedrungen bedienen
muf, wenn er vom Horenden verstanden wer-
den will. Seine eigentliche Muttersprache ist
die Gebarde. Der Gehorlose ist wohl der beste
Mimiker. Nicht umsonst traten im alten Rom
taubstumme Pantomimen auf und begeisterten
durch ihre Kunst. Und alle, die an Weihnach-
ten das Krippenspiel unserer tauben Kinder
sehen, werden von ihrem beseelten, ausdruck-
vollen Minenspiel ergriffen.

Was weifl man schon von Gehorlosen? Vor
Jahren brachte ich einen 12jidhrigen Knaben
unserer Anstalt in das Kinderspital. Bei der
Eintrittsuntersuchung bemerkte der junge
Arzt: «Schade, dafl der nette Junge nicht spre-
chen kann.» Er machte dann allerdings grofe
Augen, als ich mit diesem plauderte: «Wie
heifest du?» — «Hans Meier.» — «Wo tut es
weh?» — «Da, Bein.» — «Warum?» — «Ich bin
umgefallen.» — «Wo bist du umgefallen?» —
«Im Wald.» — «Wann?» — «Heute um 11 Uhr.»
— «Du mufit weinen!» — «Nein, nein, ich bin
tapfer.» — «Ich glaube, der Herr Doktor schnei-
det dir das Bein ab.» — «Nein, Herr Kunz
macht Spaf.»

«Das ist wunderbar», meinte der Arzt. «Ich
glaubte immer, die Taubstummen wiirden sich
einer besonderen Gebdrdensprache bedienen,
aber ich sehe nun, dafl sie wirklich sprechen
lernen. Warum nennt man sie denn taub-
stumm? »

Es gibt in der Schweiz Hunderttausende,
die immer noch nicht wissen, daff der Stumme
sprechen lernt. Das alte Wort taubstumm ist
daran mitschuldig. Die begabten sprechenden
Tauben bezeichnen sich deshalb schon seit bald
drei Jahrzehnten als Gehorlose, wie in den eng-
lisch sprechenden Lindern als «deaf».

Viele Gehorlose tragen allerdings selbst dazu
bei, da man sie weiterhin als taubstumm be-
zeichnet. Da ihr Sprechen oft rauh und mif-
tonend ist, erregt es leicht die Aufmerksamkeit

S PI EGEL

Hiite
und Miitzen
wie sie

[hnen gefallen!

Typisch fiir die Verjiingung der Herrenmode
sind die neuen Hiite und Miitzen! Der rund ein-
geschlagene Mascotte, sportliche Modelle und
originelle Miitzen beherrschen heute das Feld
und geben der Kopfbedeckung ein durchaus
neues, modisches Geprige.

Gehen auch Sie mit der Zeit — suchen Sie noch
heute Ihren Huthidndler auf und lassen Sie sich
die neue Kollektion zeigen. Mit Hut und Miitze
sind Sie nicht nur besser und minnlicher ange-
zogen — Sie schiitzen sich auch vor Erkaltungs-
krankheiten.
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der Umgebung. Weil dies den Gehorlosen un-
angenehm ist und sie das Gesprochene von den
Lippen ablesen konnen, reden sie dann einfach
stimmlos miteinander und begleiten das Ge-
sprich mit Gebidrden. Diese sind aber nicht
etwa kiinstliche Zeichen oder gar ein Finger-
~ alphabet, sondern nur eine reichere Ausgestal-
tung der natiirlichen Gebidrden, die auch die
Horenden brauchen.

Was kinnen Gehiorlose werden?

Seit einigen Jahren beschiftigt ein bekannter
Ziircher Architekt einen jungen Gehorlosen als
Bauzeichner und ist mit dessen Leistungen sehr
zufrieden. Er bezeichnete den tauben Herrn X
als den geborenen Hochbauzeichner. Dieses
Lob erfiillte mich mit grofer Freude, da es nur
einer giinstigen Schicksalsfiigung zu verdan-
ken ist, daf dieser Mann vor Jahren den ihm
zusagenden Beruf ergreifen konnte. Der auf-
geweckte Junge hatte schon in der Schule fast
immer nur Héuslein gezeichnet, und wenn man
ihn fragte, was er spiter werden wollte, so lau-
tete die Antwort immer: «Zeichnen, Haus
zeichnen, Haus bauen.»

Als der Berufsberater die Zeichnungen des
s Jinglings priifte, meinte er «Gut, sehr gut,
Lutteurs — Chemisier Hochbauzeichner wire schon recht, aber kein

Architekt wird einen total Tauben als Lehr-
Trumpfbleibt flir festlicheTage das ling aufnehmen, und in der Kunstgewerbe-
schule kann der Junge gewifl auch nicht mit-
Select-Hemd kommen.»

it B lle ! Ich sucht(_a' mehrere Baufirmen und Ar(.:hi-
aus reistgesponnencr Baumwolle . yopten auf. Uberall war man sehr freundlich,
aber niemand konnte seine Bedenken iiber-
Neu! Der beliebte Lutteurs Softy-Kragen unserer  winden. Nur ein Tiefbautechniker wollte es
Popeline-Hemden erscheint in «verbesserter Auf-  mit Rolf versuchen, aber dafiir hatte Rolf kein

lage»! Sein Geheimnis sind unsichtbare — und  Interesse. Was tun?
nicht splirbare — Stibchen, die mitgewaschen Da geschah ein Wunder. Ich erzihlte meine
und mitgebiigelt werden und, trotz diesen Stra- 1N0t elnex hebfn;‘r%‘%?dlz?- “Sh” ,Gsagte Sfle> ich
o s . cenne eine gute Architektin, Lux Guyer, fragen
o, prpeiion e, ulgonesillc Sie doch diese einmal.» Ich bat sofort um eine
Unterredung und durfte mit dem Jungen vor-
beikommen. Mir klopfte das Herz in der Brust,

sie fixieren Ihre Kragenspitzen!

@ als ich am nidchsten Tag vor der energischen
Sl gapraitl Frau stand, die uns mit frohen Augen freund-
= lich empfing.

Die Architektin betrachtete die mitgebrach-

ten Zeichnungen sehr genau und willigte ein,
mw;g daf Rolf bei ihr eine 14tdgige Schnupperlehre
antreten durfte. Schnupperlehren fiithren wir in

den Ferien der Oberklassen durch, in der die
AG. Feblmann Sohne, Schiftland kH 2b  jungen Gehorlosen wihrend einer bis zwei Wo-
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chen den gewiinschten Beruf ein wenig kennen
lernen konnen, und die Meister Gelegenheit
haben, einen Tauben an der Arbeit zu sehen.

Reolf bestand seine Probe gut. Aber noch
stand nicht fest, ob dieser in der Gewerbe-
schule aufgenommen wiirde und mit den horen-
den Bauzeichnerlehrlingen die Fachkurse in
der Kunstgewerbeschule besuchen durfte. Der
Direktor schiittelte anfinglich bedenklich den
Kopf. Er hatte noch nie einen vollig Tauben
als Hochbauzeichner aufgenommen, aber er
war zu einem Versuch bereit. Nach einem An-
lehrjahr wurde Rolf im Biiro und in der Ge-
werbeschule als Vollehrling anerkannt und be-
stand die Lehrlingspriifung mit gutem Erfolg.
Heute ist er ein geschitzter Hochbauzeichner.
Die Architektin, die ihn seinerzeit angenom-
men hat, 6ffnete damit unseren Gehorlosen den
Weg fiir einen neuen, guten Beruf. Dank der
Schnupperlehren, die ich vor sechs Jahren ver-
suchsweise einfiihrte, sind den Gehorlosen ei-
nige gute Berufe erschlossen worden. So haben
wir Burschen, die mit Erfolg Schnupperlehren
als Kartograph, Architektur-Modelleur, Ma-
schinenzeichner, Schriftsetzer, Zahntechniker,
Schriftenmaler und Automechaniker bestan-
den.

Auch bei den Tauben entscheidet oft der Zu-
fall tiber ihr kiinftiges Schicksal. Einer unserer
Jungen wollte, wie sein Vater, Automechaniker
werden. «Unmoglich», sagten die Leute. Fiir
die Gehorlosen wie fiir alle Gebrechlichen ist
nun aber das Bewufitsein, wenigstens im Beruf
ein gleiches oder noch besseres zu leisten, als
ihre unbehinderten Arbeitskollegen, eine fast
unerldfliche Voraussetzung zur Uberwindung
ihrer Minderwertigkeitsgefiihle. Diese bessere
Leistung kann wiederum nur in einem Beruf
erreicht werden, der ihren Neigungen ent-
spricht. Deshalb glaubte ich alles tun zu miis-
sen, um unserem Zogling seinen Wunsch erfiil-
len zu konnen.

Vor einigen Jahren hatte ich in den USA in
groflen Betrieben einige gehorlose Mechaniker
als Spezialarbeiter angetroffen. Warum sollte
dies nicht auch in der Schweiz mdglich sein?
Ich fragte an den verschiedensten Orten an,
erhielt aber iiberall Absagen. Schlieflich muf-
te ich den betriibten Jungen in einer Maschi-
nenfabrik fiir eine Schnupperlehre als Dreher
anmelden. Da, als ich schon alle Hoffnung
aufgegeben hatte, las ich zufillig einen Artikel
tiber die hervorragende Automechanikerlehre
in der Amag. Ich ging sofort hin und fand
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offene Ohren und Herzen. Der Bursche machte
in den Sommerferien eine Schnupperlehre
durch und zeigte dabei soviel Interesse und
Geschick, dall man ihn dreiviertel Jahre spiter
als Anlehrling aufnahm, und die Schnupper-
lehre nachtriglich in eine Voll-Lehre umge-
wandelt werden konnte.

Aungenmenschen

Es stimmt ganz und gar nicht, da} alle Gehor-
losen miffitrauisch und mifmutig sind. Ich ken-
ne unter ihnen viele Frohmiitige. Da ist zum
Beispiel unser tauber Girtner Max. Er ist kein
besonders guter «Sprecher», man versteht ihn
schlecht. Dennoch steckt er, wenn er lacht, uns
alle an,und er reist gerne alle Jahre in die weite
Welt. Er macht Ferien in Davos, Como, Vene-
dig, Rom und Neapel und freut sich téglich
seines Lebens.

Die Gehorlosen reisen gern, und gern mog-
lichst weit — vor allem mit dem eigenen Motor-
rad und Auto. Als Augenmenschen sind sie be-
sonders empfianglich fiir die Schonheit der
Erde. Ich erhalte immer wieder Auto-Ferien-
griifle aus Frankreich, Italien, Spanien, Holland
und Norwegen. Sofern die Gehorlosen normal
begabt und charakterlich tiichtig sind, fahren
sie gar nicht schlecht, im Durchschnitt sogar
besser als die Horenden. Jahrelang kampfte ich
dafiir, daf gut begabte Gehorlose Motorfahr-
zeuge fahren diirfen. 1948 fand man in Bern
den Mut, einen Versuch zu wagen. Die bisheri-
gen Erfahrungen sind allgemein recht gut. Da
der Gehorlose gezwungen ist, besonders vor-
sichtig zu sein, fihrt er meistens vorsichtig und
korrekt. Ich bin in den USA im dichtesten
Straflenverkehr mit gehtrlosen Autolenkern ge-
fahren und habe mich dabei mindestens so si-
cher gefiihlt wie mit einem horenden Chauf-
feur. Heute gibt es in der Schweiz bereits iiber
100 gehorlose Motorfahrzeuglenker.

Die Wunderdoktoren

Mehr als die Hilfte der 400 Kinder, die ich
wahrend meiner bald 40jdhrigen Arbeit als
Taubstummenlehrer kennen lernte, waren zeit-
weilig in wunderirztlicher Behandlung. Alle
sind heute so taub wie zuvor. Auch Branham,
der amerikanische Gesundbeter, dem von un-
serer Anstalt allein mehr als ein Dutzend Kin-
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Reich! Echt!

-Franck AG.

Thomi -

Wie man ihn auch dreht und wendet. ..

Inca ist «strahlender», reicher im Geschmack.
Inca hat das Ziel erreicht, in der
moderneren, praktischen Form des Sofort-
kaffees den unverfilschten Kaffeegenuss

zu bieten. Weshalb sollten Sie nicht

von diesem Fortschritt profitieren?

INCA

mit dem ganzen,

reichen Kaffeegolit!
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CHIVERS
CHRISTMAS PLUM PUDDING

Fir Sie, als Hausfrau eine Entla-
stung, fur die Festgemeinde eine
feine Uberraschung. Falls Sie es
noch nicht wissen: Chivers Plum
Pudding wird aus bestem Material,
nach Spezial-Rezept hergestellt
und ist darum eine englische Spe-
zialitit. Erhiltlich in guten Ge-
schiften. -
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Bezugsquellennachweis durch
S T O F E R Pilz-Konserven A.G., Pratteln

der zugefiihrt wurden, konnte in der Schweiz
kein einziges taubes Kind heilen. Ich irgere
mich oft iiber die Verwandten und Bekannten
taubstummer Kinder, die die armen Eltern ver-
anlassen, ein kleines taubes Kind nach Herisau
zum Wunderdoktor zu bringen, oder in die
Innerschweiz zum Gesundbeter. Da wird dann
massiert und hypnotisiert, da werden Pillen
und vielfarbige Tranklein geschluckt oder teure
Hormoneinspritzungen gemacht.

Schlauerweise sprechen die Wunderhelfer
nie von sicherer Heilung, sondern nur von einer
oroflen Wahrscheinlichkeit, die sie mit friihe-
ren Erfolgen belegen. Dall die verzweifelten
Eltern alles versuchen wollen, ist begreiflich,
aber daBl gerissene Geschiftsleute diese seeli-
sche Not miffbrauchen, schindlich. Wenn die
Eltern den Fachleuten, den Ohrenirzten und
Taubstummenlehrern glauben wirden, konn-
ten sie sich nicht nur Geld ersparen, sondern,
was noch viel wichtiger ist, viele Angste und
Sorgen und immer wiederkehrende Enttiu-
schungen. Sie wiirden bald den Weg zu ihrem
tauben Kinde finden und sich an ihm dennoch
erfreuen, so wie es ist, denn Taubheit bedeutet
noch nicht Lebensuntiichtigkeit. Wenn das
Kind normal begabt ist, wird es sprechen ler-
nen, man wird es erziehen und schulen. Es
wird einen Beruf erlernen und spiter sein Brot
verdienen konnen. Es gibt iibrigens auch viele
Taube, die heiraten, und die Ehen Gehorloser
sind durchschnittlich bestimmt nicht ungliick-
licher als die der Horenden.

«Ich bin froh»

Jedes Jahr besucht mich eine Gehorlose aus
dem Glarnerland, die dort seit 20 Jahren als
Weberin in einer Fabrik arbeitet. Alle ihre Ge-
schwister sind schon verheiratet. Ich hitte das
treue, fleifige Madchen gerne in unserer An-
stalt beschiftigt, und es hitte sich dabei finan-
ziell bedeutend besser gestellt als daheim. Aber
sie lehnte ab, obschon sie gerne zu uns gekom-
men wire. Sie wollte, so erklirte sie, ihren al-
ten Eltern helfen, die jetzt allein sind, und sie
sagte das mit keiner Trauermine, sondern mit
frohen, ldchelnden Augen. Es ist keine Selten-
heit, dafl Eltern an ihrem tauben Sohn oder an
ihrer tauben Tochter mehr Freude erleben, als
an ihren horenden Kindern.

Es ist noch nicht lange her, da stand ich am
Sarg eines ehemaligen Schiilers. Nur seine be-
tagten Eltern, die Geschwister, die Meisters-
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leute, einige Kameraden und ich, sein alter
Lehrer, hatten sich zur Abdankung eingefun-
den. Hermann war 38 Jahre alt geworden. Als
einfacher Bauernknecht hat er seinen Platz im
Leben voll und ganz ausgefiillt. Wer ihn kann-
te, liebte ihn.

Ich erinnere mich noch des Tages, als er vor
30 Jahren als Kind armer Leute aus einem
Dorfe im Ziircher Oberland zu uns kam. Va-
ter und Mutter gingen in die Fabrik. Er wurde
zwei Jahre alt, bis seine Eltern merkten, daf}
er taubstumm war. Mit sieben Jahren brachten
ihn die Eltern in die Anstalt. Es war ein schwe-
rer Abschied. Der Kleine strampelte wild mit
den Armen und Beinen und schrie furchtbar.

Am nichsten Morgen sollte er in die Schule.
Er wollte nicht, man mufite ihn in das Schul-
zimmer tragen. Da war ein fremder Mann mit
braunen Augen und schwarzen Haaren. Die
Angst des kleinen Hermann wuchs, wie ein
Igel verkroch er sich unter den groflen Tisch.
Alles Zureden und Bitten half nichts, weder
Schokolade noch Zeltli konnten ihn aus sei-
nem Versteck hervorlocken. Vielleicht ware er
immer noch dort, wenn ihn der Lehrer nicht
etwa nach fiinf Tagen mit Gewalt hervorgeholt
hitte. Endlich blieb er in der Schulbank sit-
zen. Aber er wollte nicht aufpassen. Immer
hielt er das Gesicht in die Arme vergraben und
schiittelte zornig den Kopf, wenn er artikulie-
ren sollte. Ein boser Bub, ein schwieriger Bub?
Der Kleine war noch nie von zu Hause fort
gewesen. Wenn die Eltern in der Fabrik arbei-
teten, blieb er oft stundenlang allein. Nun be-
fand er sich plotzlich unter so vielen fremden
Menschen. Was wollten die von ihm? Er hatte
Angst.

Erst nach etwa zwei Wochen merkte der
Kleine, dafl der Lehrer eigentlich gar nicht so
bose war. Streng wohl, sonst hitten die Kin-
der ja nie sprechen gelernt. Aber der Lehrer
konnte auch lustig sein. Damals war ein heifler
Sommer, und als er einmal mit seiner Klasse in
der Sihl badete, da horte man den Buben zum
erstenmal lachen. Ja, es geschah sogar ein
Wunder, er bekam den strengen Lehrer gern.
Aus dem trotzigen, wverschlossenen Knaben
wurde ein lustiger Bub. Er kam in der Schule
gut mit. Er lernte sprechen. Vor allem aber
hatte er ein offenes Auge fiir alle Schonheiten
der Natur. So kam es, dafl er Bauernknecht
wurde. Einmal, er war schon iiber 30 Jahre alt
und auf einem abgzelegenen Bauernhof in Stel-
lung, schrieb er mir den folgenden Brief:
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«Ja, meine Frau ist Sdngerin., —
Jetzt wissen Sie, woran ich binl»

(Mit cinem Treffer weild wman gleichfalls
woran man ist!)

12. Dezember

Ziehung der Interkanionalen Landes-Lotterie

Ist der Mensch
misstrauisch ?

Wir kénnten das
nicht behaupten.
Allerdings haben wir
iiber und wegen
RIVELLA kein Wort
geschrieben, zu dem
wir nicht stehen
konnen.

AIVELA\NS

Gibt es eine Weltordnung?

Diese und 59 andere der wichtigsten philoso-

phischen Fragen beantwortet Prof. Paul Haber-

lin in dem Handbiichlein der Philosophie. Preis

Fr.10.15. 2. Auflage. IThr Buchhindler schicke es
lhnen gerne.

Schweizer Spiegel Verlag, Ziirich 1
Hirschengraben 20
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Smith-Corona
ELECTRIC

IV’N.,

Die erste und einzige Klein-Electric der Welt — die
Schreibmaschine fir Sie! Der exklusive 'cushioned
touch’ bewirkt miihelose Angewdhnung, unvergleich-
lich leichtes und schnelles Tippen, véllig gleich-
massiges Schriftbild. Eine Sensation auch der Preis:
nur Fr, 1125.—] Smith-Corona, denn auf den Anschlag
kommtes an...

Riiegg-Naegeli

Bahnhofstrasse 22 Ziirich Tel. 051 / 23 37 07

@]/Wowmaow.

Lassen Sie den Pfropfen knallen, den
eisgekiihlten «Moussillon» Schaum-
Traubensaft in den Gldsern schdu-
men und stossen Sie an; welch ein

Bouquet, welch edles, prickelndes
Getrédnk - ein richtiges Fest.

Ein -Produkt

Alleinhersteller: Gesellschaft fiir OVA-Produkte
Affoltern am Albis Tel. (051) 99 6033
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Ich stehe friih auf.

Ich gehe auf die Wiese.

Das Gras ist nak.

Die Sonne scheint.

Die Tropfen glinzen,

es ist wie Weihnachten.

Der Himmel ist blau.

Viele Schifchenwolken sind am Himmel.
Die Schifchen spazieren.

Ich bin froh.

Ist das nicht ein schoner Brief?

Die schmale Tiire zur Gemeinschaft

Kein horender Mensch kann wirklich ermes-
sen, was es heifit, taub zu sein. Es wire ver-
messen, Leid mit Leid, Gebrechen mit Gebre-
chen abzuwigen. Ich kenne beide, Blinde und
Taube. Wiirde ein grausames Geschick mich
zwingen, mich fiir eines dieser beiden Gebre-
chen entscheiden zu miissen, so wiirde ich die
Blindheit wéhlen.

Das Rietberg-Museum in Ziirich birgt unter
seinen Schitzen asiatischer Kunst einen pracht-
vollen tanzenden Shiva. Er hilt in der erho-
benen Rechten eine kleine Trommel als Sym-
bol der Schopfung. Vibration, Ton und Musik
sind Urelemente. Zu allen Zeiten erlag der
Mensch der magischen Gewalt des Tones.
Durch ihn ist er in unmittelbare Verbindung
mit dem Du und mit dem ewigen allumfassen-
den Sein gekommen. Uns umbrandet stets ein
Meer von Tonen. Welle auf Welle flutet heran,
dringt auf uns ein und bewegt uns. Durch den
Ton fithlen wir uns nie allein. Er verbindet uns
mit der umgebenden Welt. Im Ton erleben wir
Menschen, die Zeit, Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft. Er 1ifit uns fragen, warum wir
sind, woher wir kommen, wohin wir gehen.

Erst der Ton und die Tonsprache machten
den Menschen zum suchenden und wissenden
Wesen. Der Mensch ist ein Gemeinschaftswe-
sen. Er kann es aber eigentlich nur sein mit der
Ton- und Sprachgemeinschaft. Nun kénnen
wir dem Gehorlosen die Lautsprache wohl
teilweise vermitteln, aber den Ton, das allum-
schlingende Band, konnen wir ihm nicht schen-
ken. Der Gehorlose ist und bleibt ein Augen-
mensch. Fiir ihn besteht die Welt nicht aus
einem Nacheinander, aus einem Kommen und
Gehen, das zum Nachdenken anregt und uns
zwingt, nach dem Warum zu fragen. Fiir ihn ist
die Welt ein mehr oder weniger feststehendes
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Nebeneinander, ein Sein und kein Werden. Er
fragt deshalb auch selten «Warum?», sondern
begniigt sich gern mit dem «Was ist das?, wie
heiflit das?» Oft erkernint er die tieferen Zusam-
menhiange eines Geschehens nicht. Hingegen
beobachtet er auferordentlich genau und be-
merkt viel mehr Einzelheiten als der horende
Mensch. Der Gehorlose ist daher ein ausge-
zeichneter Kopist, und weil er in der Regel
motorisch begabt ist, auch ein hervorragender
Handwerker.

Aber der Gehorlose bleibt zeitlebens ein ein-
samer Mensch. Da ihn der Ton nicht mit der
Umwelt verbindet, ist er in héherem Male
«ichbezogen» als der Horende. Wohl diirstet er
nach Gemeinschaft. Er erlebt diese auch rein
verstandesmalflig, aber nie unmittelbar mit dem
Gefiihl. Er lebt mitten unter uns, und ist doch
stets wie durch eine Glasmauer von uns abge-
trennt. Die Gehorlosen fiihlen die Abgeschlos-
senheit, das Fremdsein, daff man sie nicht ver-
steht, und — was noch schwerwiegender ist —
dall man sie vielerorts nicht voll nimmt. Dabei
sind ihre Leistungen, der kiinstliche Laut-
spracherwerb und die Behauptung im Leben,
doch erstaunlich.

Die Gehorlosen erwarten kein Mitleid. Das
wiirden viele nur als Erniedrigung empfinden.
Was sie erwarten, ist nicht so sehr duflere als
innere Hilfe: ndmlich mehr Verstdndnis und —
dafl man mehr Zeit fiir sie hat, vor allem mehr
Zeit, um mit ihnen zu sprechen.

Vor kurzem hatten wir wieder einmal Schul-
besuch von Seminaristen. Alle waren vom
Taubstummenunterricht stark beeindruckt.
Als ich dann an der Schlufbesprechung fragte,
ob sich vielleicht einer fiir diese heilpidago-
gische Arbeit interessieren wiirde, da meldete
sich — keiner. Einer gab ehrlich zu, er konnte
sich mit so wenig «Erfolg» nicht zufrieden ge-
ben. Tch habe den jungen Lehrern diese Ein-
stellung keineswegs veriibelt. Und doch, welch
schoneren Erfolg konnte ein Mensch haben, als
aus einem stummen, fast tierisch anmutenden
Geschopf einen sprechenden, lebenstiichtigen
Menschen zu machen.

Es braucht dazu, wie gesagt, viel Zeit und
unendlich viel Geduld und Liebe. Aber auch
wenn wir unser Ziel, namlich den Gehdrlosen
die volle Sprachbeherrschung zu geben, nie
ganz erreichen, so bleibt uns doch die Genug-
tuung, sie zu entstummen und ihnen damit ein
schmales Tiirchen zur wahren, menschlichen
Gemeinschaft aufzumachen.
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ARISTO

WEISFLOG'S EIERCOGNAC

etwas besonders Feines, ein hochwertiges
Genussmittel von vorziiglichem Geschmack,
dem Sie Vertrauen schenken kdnnen.

Verlangen Sie nicht einfach Eiercognac,
sondern die Marke «Aristo», dann
sind Sie gut beraten.

Erhaltlich in Drogerien, Apotheken und
Spezialgeschaften

7

Kupfschmerz>
< Erkaltung




DR. MED.
CHRISTOPH WOLFENSBERGER

Die Betreuung und Erziehung
von Kindern bis zu 2 Jahren

Fr. 495

Was diese Neuerscheinung auszeichnet, ist
die Gabe des Verfassers, der jungen Mutter
jene Zuversicht zu schenken, die notig ist,
um ihrer neuen Aufgabe gerecht zu werden.
Hier zeigt ein erfahrener Kinderarzt, wie
Pflege- und Ernahrungsregeln weder Mut-
ter noch Kind versklaven diirfen. Er lehrt
zu unterscheiden, was wirklich Verwohnung
und was keine ist. In diesem Biichlein er-
fihre die junge Mutter, wie sie dem Kind-
lein das geben kann, was es vor allem
braucht: das Gefiihl der Geborgenheit. Eine
wertvolle und entziickende Gabe fiir wer-
dende und junge Miitter.

SCHWEIZER SPIEGEL VERLAG
ZURICH 1

UNSERE SCHONEN GESCHENKBUCHER

Schauspielhaus Ziirich
1938 - 1958

260 Bilder berithmter Schau-
spieler und Schauspielerinnen
in unvergeBlichen Auffithrun-
gen.

In farbigem Einband Fr. 15.55

Saffa 58 Photobuch

Stimmung und Reichtum einer
einzigartigen Ausstellung wer-
den in 160 Abbildungen fest-
gehalten.

In farbigem Einband Fr. 12.50

Farbiges Indien

70 Farbaufnahmen
von Suzanne Hausammann

Text von Mulk Raj Anand

Indien, wie wir es noch nie
gesehen haben: Gotter, Tem-
pel, Landschaft und Men-
schen in Bildern von grofiter
Eindringlichkeit.

Leinen Fr. 49.75

Weltgeschichte

im Uberblick

von Karl Meyer
Vorwort von Prof. Dr. J. R. von Salis

Der grofle Schweizer Histori-
ker behandelt allgemeinver-
standlich alle Epochen, von
der Prihistorie bis zur Gegen-

wart. Leinen Fr. 19.80

Frauen -
und manchmal Minner
von Florida Scott-Maxwell

Wandlungen in den Beziehun-
gen zwischen Mann und Frau
~— Probleme und Aufgaben

der Frau von heute.
Leinen Fr. 14.70

EUROPA VERLAG  VERLAG OPRECHT
' ZURICH




	Hinter der Glasmauer : kein hörender Mensch kann ermessen, was es heisst, taub zu sein

